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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 
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D 
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Dienſtag, 
am 14. Jaunar 
1840. 5 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Qua 
tal aller Orten franeo 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die 


Der tönende Stein. 
(Fortſetzung.) 


Es war Edithas Hochzeitstag; der Thurmwart, 
Heinrichs hartherziger Kerkermeiſter, verſorgte ihn eben 
mit der ſpaͤrlichen Nahrung, als das Lauten des Gloͤck⸗ 
chens der Kapelle dem Manne bei dieſem Geſchaͤft in 
das Ohr fiel. „Horcht!“ rief er dem Gefangenen 
hoͤhnend zu: „die Glocke ruft zur Kirche, wo heute der 
Schloßherr Hatto Eure Schweſter als eheliches Ge— 
mahl empfaͤngt.“ Und unmuthig ſetzte er hinzu: „es 
gab heute ſo viel Plackerei! man wußte nicht, was 
man zuerſt und was zuletzt thun ſollte; nun muß ich 
mich noch mit Eurer Abfindung aufhalten, und ver⸗ 
fäume am Ende darüber den Hochzeitszug.“ — Mit 
dieſen Worten entledigte der Rohe ſich ſeiner Laſt von 
Brot und Waſſer, warf die Kerkerthür, feiner Meinung 
nach, feſt in's Schloß, und ohne ſich mit dem Vorlegen 
von Schlöffern oder Riegeln aufzuhalten, meinend, es 
werde wohl das eine Mal ſo zurechte kommen, verließ 
er eilend den Thurm und begab ſich auf feinen Poſten, 
um ja nicht das praͤchtige Schauſpiel eines glaͤnzenden 
Hochzeitzuges zu verlieren. 

Die eben erhaltenen Nachrichten zuckten mit ſtechen⸗ 
dem Schmerz durch Heinrichs Seele; fie ruͤttelten 
mächtig feinen faſt in dumpfe Gleichguͤltigkeit verſunke⸗ 
nen Geiſt auf — er hatte lange keine Thraͤnen mehr 


gen der tiefe Jammer um feine ungluͤckliche Schwe⸗ 


er fuͤhrte ſie in ſein Auge zuruͤck. Da erſchreckte ihn 


angrenzenden Orte. 


das dumpfe Knarren der Kerkerthuͤr, ein ſchwacher 
Luftzug drang in ſeine Grabesnacht: die in der Eile 
nicht feſt eingeſchlagene Thuͤr wich zuruͤck, der Kerker 
ſtand offen. — Heinrich durchzuckte ein Strahl freudi⸗ 
ger Hoffnung; er nahm alle Krafte zuſammen, ſchleppte 
ſich muͤhſam durch die Thuͤr, viele, viele Stufen hinan, 
bis er endlich in einen Raum gelangte, welcher zwar 
immer noch ein ſchauerliches Gefaͤngniß, aber doch dem 
Licht um vieles naͤher war, als des Armen bisheriger 
Aufenthaltsort. In einer Höhe von etwa 20 Fuß ſchim⸗ 
merte durch ein dichtes Eiſengitter ein ſchwacher Lichte 
ſchein — der erſte, der ſeit ein und einem halben Jahre 
des Juͤnglings Auge traf — er mußte dies, an ſo tie⸗ 
fes Dunkel gewoͤhnt, geblendet, einige Minuten ſchlie⸗ 
ßen, dann begruͤßte er das lang entbehrte goldene Licht, 
den Verkuͤnder naher Rettung, mit heißen Thraͤnen, 
ſchwankte zur Thuͤr des Kerkers, ſetzte ſeine letzte 
Kraft daran, ſie zu oͤffnen — es blieb erfolglos: ſie 
war feſt verwahrt. 8 

Da verließ die kaum erwachte Hoffnung den Un⸗ 
gluͤcklichen; der Schmerz hieruͤber, verbunden mit der 
großen Anſtrengung feiner ſchwachen Kräfte, vermittelt 
welcher er ſich ſo weit hinauf gearbeitet, wirkten ſo 
nachhaltig auf Heinrichs ermatteten Körper ein: er 
ſank ohnmaͤchtig nieder. — Als er erwachte, ſchimmerte 
nur matt des Mondes und der Sterne Schein durch 
das Eiſengitter; aufs neue regte ſich die Hoffnung in 
ſeiner Seele und trieb ihn an, durch laute Klagen und 
Hilferufen einen Verſuch zur Rettung zu wagen. Lange 


am Thurme vorüber, — die Töne des Jammers drangen 
zu feinem Ohr, — der weitere Verfolg iſt bekannt. 
Es bleibt noch übrig zu erklären, welche Veran⸗ 
laſſungen Treumund fo lange fern gehalten und fpäter 
ſeine Rückkehr herbei geführt. Als Treumund ſich von 
Editha trennte, belebte ihn noch die ſtille Hoffnung, 
es moͤchte ihm vorbehalten ſein, die Geliebte von den 
ſie erwartenden, ſo verhaßten Banden zu befreien. Er 
konnte den Argwohn nicht in ſich 5 Schweigen 
bringen, der herrſchſuͤchtige und binterliſtige Hatto habe 
den ſchuͤchternen Heinrich durch Gott weiß welche 
Mittel und auf welchen Schlangenwegen zur Entſa⸗ 
gung ſeiner Erbrechte gezwungen und ihn beſtimmt, 
ſich den Kreuzfahrern anzuſchließen. Feſt entſchloſſen, 
Licht in dies Dunkel zu bringen, und dadurch, falls 
ſeine Ahnung ſich beſtatige, Editha von der bedroh⸗ 
lichen Verbindung zu erlöͤſen, verfolgte er raſtlos den 
Weg, welchen Heinrich, wenn er ſich dem Heere des 
Kaisers zugeſellen wollen, genommen haben mußte. 


Doch dieſer hatte einen Vorſprung von vierzehn Ta⸗ 


gen — dies machte es erklaͤrlich, daß Treumund ihn 
nicht einhofte, wie ſehr er ſich auch beeilte. Ver: 
geblich durchzog er Deutſchland, Ungarn, Bulgarien. 
Endlich, nach mondenlanger, unſäͤglicher Anſtreugung, 
und mit ſtandhafter Ueberwindung unzaͤhliger Muͤhen 
und Gefahren, hatte Treumund Friedrich Varbaroſſas 
Heer erreicht. Er forſchte raſtlos nuch dem fo ſchmerz⸗ 
lich Geſuchten, und das Reſultat feiner Nachforſchun— 
gen war die unwiderlegliche Ueberzeugung: Heinrich 
ſei nie dem Zuge des Kaiſers gefolgt, habe ihn min⸗ 
deſtens nicht erreicht. — Jetzt blieben Treumund noch 
zwei Wege, auf welchen er mit ſeinen Vermuthungen 
und quälenden Zweifeln herumſchweifen konnte: ent⸗ 
weder hatte Heinrich nie Schloß Sternau verlaſſen, 
oder er war unterwegs auf irgend eine Weiſe verun⸗ 
luͤckt. In beiden Fällen erkannte es Treumund fuͤr 
feine heiligſte Pflicht, die muͤhevolle Reife, die er kaum 
zurückgelegt, auf's neue ohne Zeitverluſt heimwaͤrts 
anzutreten, um entweder eine Spur von Heinrich auf⸗ 
zufinden, ihn vielleicht aus Gefahren, in die er gera⸗ 
then, zu befreien, oder, falls auch dieſe Bemuhungen 
erfolglos bleiben ſollten, in Schloß Sternau aberma⸗ 
lige und die allerſchaͤrfſten Unterſuchungen uͤber Hein⸗ 
richs raͤthſelhaftes Verſchwinden zu veranlaſſen. Da⸗ 


mals herrſchte in Kleinaſien grenzenloſes Elend: faſt 


taglich hatten die Kreuzfahrer Gefechte mit den hinter: 


liſtigen Seldſchucken zu beſtehen, welche ihnen das wei⸗ 

tere Vordringen erſchwerten; dazu geſellten ſich Hunger, 

Durſt und Seuchen. 3 
Treumunds, durch die uͤberſtandenen Muͤhen ange⸗ 


1 


griffener Körper unterlag fo ſchädlichen Einwirkungen: 


er wurde von der herrſchenden Seuche ergriffen, und, 
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kaum von dieſer geneſen, von den Seldſchucken als Ge⸗ 


fangener fortgeführt. — Endlich, nach einer ſchmah⸗ 


lichen Gefangenſchaft von mehreren Monden, gluͤckte 


blieb es vergeblich; da führte das Schickſal Treumund ihm ein Verſuch zur Flucht. Mit dankerfuͤlltem Her⸗ 


zen gegen Den, der feine Rettung, von welcher er auch 
die Rettung anderer, ihm fo theurer Weſen abhängig. 
glaubte, gelingen ließ, zog er heimwaͤrts, ſcheute aber⸗ 
mals keine Muͤhe, eine Spur von Heinrich aufzufin— 
den: es war vergeblich. Da reifte fein Verdacht ges- 
gen Hatto faſt zur unumſtoͤßlichen Gewißheit; alles 
ſchien darauf hinzudeuten: Hatto fer ein Verraͤther! 
und feſt entſchloſſen, um jeden Preis Licht in dies 
Dunkel zu bringen, kam er nach einer Abweſenheit von 
achtzehn langen Monaten in Sternau an. 5 f 
Wie laut klopfte ſein Herz, als er wieder den 
Boden betrat, wo Editha gewandelt! Wie brachte da 
ein heiliges, tiefes Gefuͤhl fuͤr Augenblicke alle anderen 
zum Schweigen. 8 Dt 
Sein Zuſammentreffen mit dem alten Hirten, die 
von dieſem erhaltene Kunde von Edithas Vermaͤhlung 
mahnte ihn ſchnell wieder an den eigentlichen Zweck 
ſeines Kommens. Der innere Drang, Hatto zu ente 
larven, Heinrichs und Edithas ferneres Schickſal dem 
Einfluß des boͤſen Mannes zu entziehen, beflugelte ‚felz. 
nen Schritt, als er den Schloßberg hinauf eilte; da 
beruͤhrten des armen Gefangenen Klagetoͤne aus dem 
Burgoerließ Treumunds Ohr — wir wiſſen, wie dieſer 
des Unglücklichen Retter wurde, und welches die naͤchſten 
Folgen ſeiner Erſcheinung in Schloß Sternau waren. 


Wochen waren vergangen; ein warmer, lieblicher 
Abend daͤmmerte uͤber der ſtillen Flur; da ging Editha, 
noch in tiefer Trauer um den verſtorbenen Vater, lang⸗ 
ſam den Schloßberg hinab, dem kleinen Gotteshauſe 
zu. Bleich war ihr Antlitz, Thraͤnen ſpielten in ihren 
Augen, faſt hoͤrbar klopfte ihr Herz; ſie ſehnte ſich, 
es im Gebet zu beruhigen. — Fromm kniete ſie an 
heiliger Stätte nieder, betete lange, lange, und der 
Friede kehrte wieder dem ſchmerzlich aufgeregten Ges; 
müth. Duldend und engelſanft beugte ſie ſich dem 
Verhaͤngniß, das keine menſchliche Macht von ihr aba. 
zuwenden vermochte. — Lange oͤffnete ſich die Pforte 
der Kapelle; Treumund, in Reiſekleidern, trat zoͤgernd 
ein und nahte ſich ehrerbietig der Betenden. — Und 
jetzt, wo keine irdiſche Ruͤckſicht ihn Mißdeutung fuͤrch⸗ 
ten ließ, wo das Band, welches Editha an Hatto 
feſſelte, eine ewige Scheidewand zwiſchen ihr und Treu⸗ 
mund zog, jetzt, in dem Augenblick der Trennung fuͤrs 
ganze Erdenleben, ſiegte das ſchwache Menſchenherz 
uber den ſtolzen, vermeſſenen Geiſt, und Worte einer 
heiligen und ewigen Liebe glitten uͤber Treumunds Lip⸗ 
pen, beruͤhrten wonnig und ſchmerzlich Edithas Herz, 
und riefen in ſchuͤchternen und zarten Andeutungen das 
Geſtaͤndniß tiefempfundener Gegenliebe hervor. a 

Wie Engelsſtimmen, fo mild und beruhigend hall⸗ 
ten dieſe Worte in Treumunds und Edithas Seelen 
nach: es war ihre Abfindung vom Erdengluͤck fuͤrs, 
ganze Leben! Die Wirklichkeit, die nahe Trennung 
verſcheuchten bald die goldenen Bilder. N. 
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Und das Glöckchen bewegte ſich in hehren, Heitr- 
lichen Klängen; es laͤutete heiligen Frieden in die 
Seelen der Trauernden, und ſtaͤrkte in ihnen den from⸗ 
men Glauben an ein Wiederfinden, eine ewige Ver⸗ 
einigung in einer beſſern Welt. ne 

Glaubensvoll und ergeben nahm Treumund das 
Kreuz und zog zum heiligen Grabe; ruhig und engel⸗ 
mild waltete Editha nach wie vor auf Schloß Sternau, 
jetzt einem Aſyl des Friedens, wo der einſt fo ungluͤck⸗ 
liche Heinrich nunmehr der liebreichſte, guͤtigſte Gebie⸗ 
ter ſeiner Untergebenen war. ner 3% 

Jiahre ungetruͤbter Ruhe, herzlicher Eintracht gingen 
dem Geſchwiſterpaar voruͤber. Editba weilte oft und 
gern in der Kapelle, das Laͤuten der Glocke, (welche nicht 
mehr, wie ehedem, die Hand der Ungluͤcklichen in Be⸗ 
wegung ſetzen durfte, um Linderung ihrer Leiden zu 
erhalten, denn frei und ungehindert und nie unerhoͤrt 
wallten Hilfeſuchende und Bittende in Schloß Sternau 
aus und ein, und die Glocke rief fortan nur zum 
Gebet, oder laͤutete die Feier des Abends ein,) war 
ihrem Ohr immer eine liebe Muſik. Die Glocke hatte 
bedeutungsvoll auf Edithas Leben eingewirkt: ihre, 
Stimme gab die näͤchſte Veranlaſſung zu Heinrichs 
Rettung; — in der ſchmerzlichen Abſchiedsſtunde lautete 
ſie Frieden und Vertrauen in ihr zagendes Herz; ſie 
ſollte, ſo hoffte Editha, einſt die Todtenklage anſtim⸗ 


men uͤber ihrem Grabe. — Die Kapelle war der 


Schauplatz der gluͤcklichſten Minuten ihres Lebens ge⸗ 
weſen, in denen wenige, fo deutungsreiche Worte Treu: 
munds all die bangen Zweifel geloͤſt, die ſie ſo lange 
gequaͤlt, fie fo unglücklich gemacht hatten. Darum 
blieb das Gotteshaus ihr der liebſte Ort auf Erden, 
darum weilte ſie ſo gern in ihm. 8 

. (Schluß folgt.) 


— Unter der Hi N 
oft Gedanken und Vor 
zu ſchaͤmen Urſache 


es Verliebten gibt es 
deren ſich kein Raſender 


Verantwortung ziehe 
Gottheit unzufrie 


ſunde halten den Regen 
über das Ungluͤck der 
iſt kindlich und ſchön! 


5 


beißen, als: 
daß er mir nich 


| 
| 
| 
| 


rungen und Verſprechungen zu bewegen weiß, macht 


l. 


— Wer niemals eine Zusage, ein Verſprechen gibt, 


bleibt Herr ſeiner Handlungen; wer gute Menſchen 
(der Franzoſe nennt ſie bonnes hommes) zu Verſiche⸗ 


ſich zum Herrn ihrer Handlungen. 


— Diejenige Scheintugend, die der Mann zu ſei⸗ 
nem Nimbus erwaͤhlet, um bequem durch das Leben 
zu kommen, muß, wie die Charakter⸗Masken uͤberhaupt, 
den Reiz der Neuheit haben, wenn ſie gefallen ſoll. 
So würde etwa, bei dem jetzt herrſchenden Cynismus, 
die Maske der Anſtaͤndigkeit zu empfehlen ſein. 

Arthur vom Friedhoff. 


Briefliche Mittheilung. 


Meſth, am 1, Januar 1840. 
Vorgeſtern traf Lißt, unſer beruͤhmte Landsmann, hier ein. 


Sein letztes Concert, welches er in Preßburg gab, war ein 


Triumph — der verſammelte Adel (in Preßburg iſt jetzt Land⸗ 


tag) erſchoͤpfte ſich in enthuſtaſtiſchem Beifallsjubel über dieſe 


„Zierde der Nation.“ — Die ungariſchen Journale willen der 
preiſenden Floskeln nicht genug aufzutreiben, und einige wieſen 
ſogar Lißt's Stammbaum nach, um zu beweiſen (bisher ſcheint 
man alſo nicht dieſer Meinung geweſen zu ſein), daß Lißt ein 
Edelmann iſt. Wir find hier außerſt geſpannt auf die gewiß 
hochintereſſante Erſcheinung. Die Zeit der Concerte, Baͤlle, 


Maskeraden iſt da, und unfere junge und ſchoͤne Welt hofft die 


reichſte Ausbeute. Was die Maskeraden und Redouten betrifft, 
ſo ſind dieſe auf unſerm Terrain weik und breit als unvergleich⸗ 
lich ausgeſchrien, und die Peſther pflegten ſich auf den Glanz 
2 net a! sur Schau getragen wurde, 7750 581 
ute zu tun. In dieſem Jahre wird es ſich, wenn f 
Gerücht beſtaͤtigt, daß wir einen 2 teur der Nee 
doute bekommen, bedeutend andern. — We Wik weilt noch 
immer unter uns, er ſcheint außerordentlich viel Geſchmack an 
Ungarn zu finden, und beſucht die höhern Cirkel und empfängt 
ſie bei ſich. Ein ſehr empfindlicher Schlag traf ihn neulich, er 
verlor nämlich ſeinen alten treuen Kammerdiener, den Begleiter 
auf allen feinen Neiſen, durch den Tod; der Fuͤrſt beweinte die⸗ 
fen Verluſt, und gewiß nicht mit Unrecht. Unter den literärie 
ſchen Gäſten, die wir bei dem Fuͤrſten fehen, iſt der Redakteur 
des „Spiegels,“ Herr Roſenthak, ſehr haufig dort; Fuͤrſt 
Puckler ſcheint viel Wohlgefallen an deſſen geiſtreichem um⸗ 
gange zu finden, ſo wie Herr Chownitz, der Redakteur des 
nun verbotenen Charivari, auch immer Zutritt hat. — Weil wir 
gerade bei der Literatur find, fo melde ich Ihnen, daß hier ein 
hoͤchſt intereſſantes Werk von Herrn Loͤwensberg neulich edirt 
worden, namlich ein Converſations⸗Lexikon fuͤr Reiſende nach dem 
Orient, welches ſieben Sprachen enthalt; ferner daß ein 
gewiſſer Herr Bankert im Vereine mit einem gewiſſen Herrn 
Radis einen pathologiſchen Traktat „Ueber die rothen Naſen 
und ihre Entſtehung“ publicirt haben, der, ſo komiſch die Sache 
ſcheint, in vollem Ernſte gemeint iſt, und eine reiche Erfah⸗ 
rung bethätigt. — um zuletzt noch auch dam Theater zu ſpre⸗ 
chen (was ich gern vermieden hätte, weil ich die Fehler meiner 
Naͤchſten lieber verſchweige), fo ſind wir mit dem Stand unſe⸗ 


res Perſonals ſehr über daran. Es iſt kaum zu zuben, daß 
eine ſo große und reiche Bühne mehre der erſten Fächer 


unbefest hat. Die Verwaltung wird auch im Ganzen mit dem 
moͤglichſt geringen Grade von Tüchtigkeit geführt, und mit une 
ſerm „Kunſtinſtitute“ (ste) geht es ſeit vier Jahren thalabwaͤrts. 
ber dem Uebel wird bald abgeholfen werden. 175 

2 . Georg Dufr 
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Reiſe um die Welt. 


Sehr intereſſant find die Schickſale, welche das 
neben dem neuen Nicolaus⸗Buͤrger⸗Hospital in Berlin zu 


errichtende Stiftungshaus fuͤr arme Weber hat. Der Stifter 
deſſelben, der alte reiche Kaufmann Weidinger, floh vor der 
Cholera aus Berlin nach Hamburg, wo er wenige Tage 
nach ſeiner Ankunft ſtarb als der einzige Menſch, der zu 
jener Zeit in Hamburg von dieſer Krankheit ergriffen wurde. 
Die Exekutoren des Teſtaments ſendeten dem Hamburger 
Arzte für die 24ſtündige Pflege 60 Stuck Dukaten, dieſer 
aber wieß fie zuruck, und ſchickte dafur eine Liquidation von 
1400 Mark Banco ein. Der Apotheker forderte 800 Mark, 
und obgleich der Koͤrper nach Berlin geſchafft wurde, ſetzte 
man 2000 Mark fuͤr die Begraͤbnißkoſten an. Daraus 
entſtand ein Prozeß. Das Hamburger Gericht entſchied 
zu Gunſten des Doktors und Apothekers, das Kammerge⸗ 
richt aber wieß die Vollſtreckung zuruck. Das Ende vom 
Liede iſt der Auflauf von 4000 Mark Koſten. Als bereits 
der Anfang zum Baue des Stiftungshauſes gemacht war, 
verlangte das Stadtgericht Stempelgebühren. Dadurch ge⸗ 
rieth der Bau wieder in's Stocken, jedoch entſchied auch in 
dieſer Beziehung das Kammergericht zu Gunſten der Stif⸗ 
tung, indem es dieſelbe in die Kathegorie der milden, nicht 
der Familien⸗Stiftungen zog. Nun erwartet man nur das 
Fruͤhjahr, um den Bau von Neuem zu beginnen. 


* Man fieht, daß die Homo opathen nur blind zu⸗ 
tapp es, indem ſie nicht einmal ein Ereigniß benutzt haben, 
was für ihr Syſtem ſprechen Eönnte. Kürzlich hat namlich 
eine Dame dull Sexoaber die verlorene Sprache wieder 
bekommen. Da nun aber das Waſſer die in ihm lebenden 
Fiſche juſt ſtumm macht, ſo koͤnnten hier die Homoͤopathen 
auf ihren Grundſatz, daß dasjenige, was eine Krankheit er⸗ 
zeugt, dieſelbe auch heilt, triumphirend hinweiſen. 

In Paris hat ſich ein Knabe von eilf Jahren, 
aus Lebensuͤberdruß, erſchoſſen. In London hat ein fuͤnf⸗ 


-  zehnjähriger Knabe, eines Verdruſſes wegen mit ſeinem Lehr⸗ 
herrn, von einem 202 Fuß hohen Monumente ſich hinab⸗ 


geſtuͤtzt. E 
In Rom iſt ein Lichtbild angekommen — und 
— nicht confiscirt worden. Wenn das Jahr 1840 noch 
viele ſo unglaubliche Neuigkeiten bringt, wie dieſe, werden 
ihm die Zeitungsſchreiber ein Monument errichten. 
unter den vier Prinzen von Coburg, von denen 
drei ſich bereits Kronen erheirathet haben, hat ſich jeder 
Einzelne einer andern Kunſt beſonders gewidmet: der Ge- 
ahl der Königin von Portugal iſt ein geſchickter Kupfer⸗ 
ſlicher, der König Leopold von Belgien ſpielt Violine, der 
Bräutigam | Königin Victoria, Prinz Albrecht, dichtet, 
und der jüngſte Prinz Ernſt, der noch zu haben iſt, com⸗ 
ponirt die Dichtungen ſeines Bruders. g 


* 


* 


Der Herzog von Orleans hat einem Maͤdchen, 
das aus Liebe zu ihm verrückt wurde, eine Penſion ausge⸗ 
ſetzt. Durch dieſen Zug konnte er in die Gefahr kommen, 
die raſende Liebe der halben franzoͤſiſchen Maͤdchenwelt auf. 
ſich zu lenken. 

In Chalons ſchlug der Blitz in ein Haus, traf 
aber nur ein Zeitungsblatt, das eine Dame in der Hand 
hielt, ohne dieſe zu verletzen. Da ſage nur Einer noch, 
daß den Journalen nichts mehr einſchlage. — 

Der beſte Koͤnig der Aegypter, Totis, wollte 
ſein Volk gelehrt machen und ſandte daher in alle Theile 
ſeines Reiches Gelehrte, welche daſelbſt Schulen und Aka⸗ 
demieen anlegen mußten. Anfangs ſchienen die Sachen 
vortrefflich zu gehen. In kurzer Zeit hatten ſich Phllo⸗ 
ſophen, Redner und Gelehrte aller Art gebildet. Ungluͤck⸗ 
licher Weiſe aber wollten auch die Weiber gelehrt werden, 
und dies verdarb Alles. Sie vermochten oder beliebten 
vielleicht nicht, ſich zu den Wiſſenſchaften zu erheben, und 
man machte alſo den Verſuch, die Wiſſenſchaften fuͤr ſie 
zuzuſtutzen. Von Stund an zogen ſich die Genies zuruͤck, 
die Gelehrſamkeit fing an, vor dem Richterſtuhle der Frauen 
zu erſcheinen, und ihr Ausſpruch war der Maaßſtab fuͤr 
den Ruhm der Schriftſteller. Es war nicht mehr die Rede 
vom Unterrichten, ſondern nur vom Beluſtigen, die Haupt⸗ 
ſache beſtand darin, Mannigfaltiges vorzutragen und Nichts 
zu ergruͤnden; die Einbildungskraft zu vergnuͤgen und den 
Verſtand muͤßig, das Herz zu rühren und die Seele un⸗ 
erheitert zu laſſen. Es waͤhrte nicht lange, ſo ſetzte man 
das Schoͤne hintenan und uchte nur das Artige. Man 
vertauſchte das Gute Pen SRH das Gruͤndliche 
gegen das Oberflaͤchliche, die Logik gegen Scherze, und die 
geſunde Vernunft gegen witzige Einfälle, Der Geſchmack 
am Laͤppiſchen bemeiſterte ſich aller Aegypter, die Thorheit 
erhob ihr Haupt, und die zeisheit blieb ſtumm und ver⸗ 
worren. Der Styl, der Anfangs e e hart und 
ſchwer war, verbeſſerte fi rgeſtalt, daß die Werke der 
Aegypter Meiſterſtuͤcke von aa Richtigkeit und Ans 
muth wurden. Allein er al tete bald aus. Erſt war er 
fließend geweſen, nun aber fing 5 zu huͤpfen und z 
ſpringen. Erſt — — doch das e dieſer Geſchichte ſpielt 
in Verirrungen der modernen K. i 

Carl Gutzkow ha rama geſchrieben: 
Werner, Schauspiel in 5 Akt 2 

Herr Dr. Theodor f 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüuͤber 
hinaus verbreitet. 
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Inſerate werden A 174 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


renſagen nachſchreiben, ſich beftätigen möchte. Denn es 
wuͤrden hierdurch beſonders die kleinern Haͤuſer auf der 

5 Niederſtadt mehr Werth erhalten und koͤnnten durch Ver⸗ 
— Die Torys in England, als Beſitzer großer Landglie miethen an die Fabrikarbeiter beſſern Ertrag wie bis jetzt 


ter fangen jetzt an einzuſehen, daß ihnen die Aufhebung der bringen. ; 
Kornbill ſehr nuͤtzlich fein würde. Denn zwar gewinnen fie he 


Kajätenfracht. 


hoͤhere Pachten, aber verlieren doch an ihren Staatspapieren, 
welche in dem Verhaͤltniſſe, wie die Getreidepreiſe ſteigen, 
in ihrem Courſe ſinken. Ein Gutsbeſitzer im noͤrdlichen 
Theil von England ſagte: laß die Miniſter nur den Korn⸗ 
handel freigeben, wir werden mit dem Continent ſchon aus⸗ 
halten, denn wenn der Arbeitslohn faͤllt, dann koͤnnen wir 
auch wohlfeil produciren. Selbſt die Paͤchter großer Guͤter 
wuͤnſchen einen feſten Einfuhrzoll, weil ſie jetzt ſtets auf's 
Gerathewohl pachten, und ihr Product nicht ordentlich be⸗ 
rechnen koͤnnen. Es wird deshalb auch eine toryſtiſche Ver⸗ 
ſammlung gehalten werden, um gegen das Korngeſetz zu 
ſtimmen. Bei dem kleinen Vorrath von Weizen allhier iſt 
alſo wohl gute Ausſicht fuͤr unſere Speculanten, beſonders 
da in England die Saatzeit ſich verſpaͤtet hat, und die 
Naͤße auf die Saat ſchaͤdlich eingewirkt hat. 

— Die Getreide⸗Ausfuhr war hier in dem vergangenen 

Jahre ſehr anſehnlich. Es wurden verſchifft 66000 Laſt 
verſchiedenen Getreides, Saaten und Huͤlſenfruͤchte. An 
Beſtand bleiben 13000 Laſt, unter denen 7000 Laſt Wei⸗ 
zen und 4700 Laſt Roggen. Außerdem wurden 45000 
Tonnen Weizenmehl und 8700 Centner Weizen⸗Schiffsbrod 
verſchifft. Selten war eine ſo ſtarke Ausfuhr von Gerſte 
(6200 Laſt) und Erbſen (4600 Laſt) bewirkt. Die Preiſe 
waren ſtets für Gerſte zwiſchen 30—40 Sgr. und eben 
fo für Erbſen. Es iſt alſo, da erſtere Getreideart eine ſehr 
ergiebige Ernte lieferte, anzunehmen, daß ungefaͤhr 1 Million 
Thaler auf ſolche Art umgeſetzt worden und haupfhaͤchlich 
den Landleuten unſerer Umgegend zugefloſſen ſind. Der 
hieſigen arbeitenden Claſſe iſt durch die ſtarke Getreideein⸗ 
fuhr vielleicht an 400,000 Rchir, an Arbeitslohn zugewie⸗ 
ſen worden. 

— Es will verlauten, daß mehre gewerbliche Anſtalten 
in unſerer Stadt eingerichtet werden ſollen. Die ehemaligen 
Zuckerſiederei⸗Gebaͤude follen zur Anlegung einer Eiſengieſſerei 
beſtimmt fein, Die Gewehr⸗Fabrik, jetzt auf der Altſtadt 


Bedenken und Winke 
uͤber Kinderbewahranſtalten oder Kleinkinderſchulen. 


(Schluß). 


Ich will nun zu den Bedenken uͤbergehen. — Die 
Kinder, für welche die Bewahranſtalten und Kleinkinderſchu⸗ 
len beſtimmt ſind, gehoͤren den unterſten Claſſen des Vol⸗ 
kes an und werden meiſtens lebenslang in denſelben blei⸗ 
ben. Wenn nun dieſe Kinder in ſchoͤnen Localen ihre Tage 
zubringen, an eine ſo zarte Behandlung gewoͤhnt werden, 
eine Menge Spielſachen um ſich haben, ſich ſtets im Spiel 
und froher Geſellſchaft bewegen, zu Weihnachten reich be⸗ 
ſchenkt werden u. ſ. w., u. ſ. w.; wie ſollte das nicht eine 
hoͤchſt gefaͤhrliche Verwoͤhnung bewirken? Es gibt Anſtal⸗ 
ten, wo eine Aufſichtsdame immer 6 oder 10 Kinder ſpe⸗ 
ciell in Fuͤrſorge genommen hat, und wo jede mit der an⸗ 
dern wetteifert, ihre Pflegebefohlenen huͤbſch und warm zn 
kleiden, mit Spielſachen zu verſehen u. dgl. — 

Ich bin weit entfernt, die ſich kund gebende Pflicht⸗ 
treue und menſchenfreundliche Fuͤrſorge der Angeſtellten und 
Aufſichtfuͤhrenden an und fuͤr ſich tadeln zu wollen; aber 
deſſen ungeachtet muß ich doch fragen, was werden die Fol⸗ 
gen einer ſolchen zu weit getriebenen Bewahrung bei Kin⸗ 
dern ſein, die fruͤh an Wind und Wetter, an ſchlechte Klei⸗ 
dung gewoͤhnt werden muͤſſen, und die ohne Bewahranſtal⸗ 
ten, ohne daß die Eltern dies bezweckten, bisher tuͤchtig ab⸗ 
gehaͤrtet wurden. Mich duͤnkt, die Sache iſt ernſt, und alle 
Vorſteher von Bewahranſtalten ſollten ſie wohl beherzigen. 

Man ruͤhmt beſonders den Einfluß, den die Bewahr⸗ 
anſtalten, welche zugleich Kleinkinderſchulen ſind, auf die 
intellectuelle Bildung der Kinder haben, und hofft: daß die 
fo vorgebildeten Kinder, wenn ſie in die Volksſchule treten, 
viel raſchere und größere Fortſchritte machen werden. Die 
gelegen, ſoll mit einem Dampfapparat verſehen, künftig ein | Anſtalten wirken noch nicht lange genug, um ſich für oder 
Lokal auf der Niederſtadt erhalten. Auch iſt die Rede da⸗ wider dieſe Anſicht auf Erfahrungen, welche entſcheidend 
von, daſelbſt eine koͤnigl. Kanonengieſſerei zu etabliren. Es] wären, berufen zu koͤnnen. Allein fo viel iſt gewiß: die 
wäre zu wünſchen, daß dasjenige, was wir blos von Hd: | Erfahrung lehrt, daß mit Kindern, bei denen man jede kuͤnſt⸗ 
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liche geiſtige Aufregung vermied und nur fuͤr ein frohes 
körperliches Gedeihen ſorgte, im Unterrichte unendlich mehr 
anzufangen iſt, als mit den zu fruͤh unterrichteten. Man 
klaubt, möchte ich ſagen, die Roſinen aus den Kuchen her: 
aus, die in der Volksſchule gegeſſen werden ſollen. Wird 
denn das Uebrige den Kindern ſchmecken, wenn ſie vorher 
ſchon die Roſinen verzehrt haben? Moͤchte man zu dem 
doch nie vergeſſen, daß das Geſchaͤft des Lehrers um fo 
ſchwieriger iſt, je kleiner noch die Kinder ſind. 

Ich komme jetzt zu einem Bedenken, welches ich für 
das wichtigſte halte. In vielen Kinderbewahranſtalten, 
welche ich beſuchte, wurde mir geſagt: „Sie glauben nicht, 
wie gluͤcklich ſich die Kleinen hier fühlen! Sie ſind hier 


viel lieber als zu Hauſe! In den erſten Tagen ſchreien ſie 
wohl und wollen zur Mutter; aber das verliert fi in mer, 


nigen Tagen ganz! Ja, wir haben viele Kinder, die ſchreien 
und ſich verſtecken, wenn die Mutter ſie abholen kommt, 
und die lieber gar nicht wieder nach Haufe möchten!” Die 
ſo zu mir ſprachen, erwarteten eine Aeußerung des Beifalls, 
allein ich geſtehe, jene Reden verſtimmten mein Inneres 
fo oft ich fie hörte, und naͤhrten von neuem eine Beſorg⸗ 
niß, die ich laͤngſt mit mir herumgetragen. Das heiligſte 
Band der Kindesliebe wird durch die Anſtalt locker, das 
Kind dem Vaterhauſe und Mutterſchooße entfremdet. Die 
Kinder haben eine Behandlung und Pflege von den beauf⸗ 
ſichtigenden Damen der höheren Stände, von der fie fruͤ⸗ 
her nie etwas ahneten, die ſpaͤter nie wiederkommt. Eine 
Dame überbietet die andere in Zaͤrtlichkeit und Sanftheit. 
Dazu kommt, daß ſchon das Aeußere, die ſchoͤne Kleidung, 
das ganze Weſen dieſer Damen gegen das der armen und 
ungebildeten Muͤtter abſticht, und leicht wendet ſich das 
Herz des Kindes mehr zu der Fremden hin, ab von dem 
Herzen, an das es hingehoͤrt und unter welchem es zum 
Leben reifte. Gewiß, hier iſt große, ernſte Vorſicht noͤthig, 
daß wir uns nicht durch Mißgriffe ſchwer verfündigen und 
den Segen jener Anſtalten in das Gegentheil verkehren. 

Wuͤrde indeſſen die Gruͤndung ſolcher Anſtalten ſo 
bewerkſtelligt, wie ich oben vorgeſchlagen, ſo wuͤrde die, 
welche ſolche Anſtalten anlegten und hielten, mehr den nie⸗ 
dern Staͤnden angehoͤren. 


Noch eine Idee moͤchte ich hier andeuten, und der 


weiteren Pruͤfung und Realiſirung empfehlen, die naͤmlich, 
die Kinderbewahranſtalten zugleich zur Vorbildung von Kin⸗ 
dermaͤdchen und Kinderwaͤrterinnen zu benutzen. — ? — 


Auch noch von einem allgemeineren, ja politiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkte aus, ließen ſich zu den Zerrennerſchen Beden⸗ 
ken noch andere hinzufügen. Dieſe wuͤrden ſich jedoch auf 
das heute zu Tage ſich ausbreitende Vereinweſen überhaupt 
beziehen, die Gründe und Urſachen unferer vereinteichen Zeit 
aufſuchen und darlegen, und die moͤglichen und wahrſchein⸗ 
lichen Folgen daranknuͤpfen, mit einem Worte: zeigen, wor 
durch die Vereine entſtanden, welche Anzeichen, wie es ge⸗ 
genwaͤrtig an der Zeit fei, fie gewähren und wohin ſie fuͤh⸗ 
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umfangreich werden moͤchte, ſo mag es vor der Hand bei 

dieſen Andeutungen verbleiben. Vielleicht, daß ſich ſpaͤter 

einmal Gelegenheit findet, darauf zuruͤckzukommen. 
Willmar. 


Provinzial · Correſpondenz. 


Bromberg, den 9. Januar 1840. 


Itſam, d 
Wncchen die elle ung ben eciben eher el, des 
W. Shakspeare. 

Lange haben wir über das hieſige Leben und Treiben nicht 
berichtet und faſt will es uns beduͤnken, daß es an der Zeit ſei, 
wieder etwas aus unſerer Stadt mitzutheilen. — Vor nicht lan⸗ 
ger Zeit entriß uns der Tod plotzlich den Director unſeres Mus 
ſik⸗Vereines, den Herrn Kaͤmmerer Loewe. Allgemein wird der 
Verluſt dieſes geſchätzten Mannes bedauert, am ſchmerzlichſten 
empfindet ihn aber jeder Muſikfreund, da der Verſtorbene neben 
dem Beſitze der gediegendſten Muſikkenntniſſe, weder Mühe noch 
Aufopferung ſcheute, uns muſikaliſche Genüffe zu verſchaffen. 
Kurz vor ſeinem Tode hoͤrten wir noch; unter ſeiner Leitung, 
die herrliche Muſik des hochfeligen Fuͤrſten Anton Radziv il, 
zu Göthes Fauſt. Schwerlich wird der Verein einen Direktor 
finden, der ſo ganz von der Kunſt durchdrungen, gleichſam in 
ihr lebte und webte. — Sanft ruhe ſeine Aſche! — Seit Juli 
v. J. erſcheint hier unter der Redaction eines Herrn Blau 
(Albu) — „wir wiſſen nicht woher er kam ꝛc.“ — ein Wochen⸗ 
blatt, der Herold genannt, woͤchentlich eine Nummer. Obgleich 
Herr Blau (Abu) eine pomphafte ſchwülſtige Ankündigung ſei⸗ 
ner Unternehmung vorausgehen ließ, ſo ſcheint dieſelbe doch nur 
eine ephemere Erſcheinung in's Leben gerufen zu haben. Herrn 
Blau ſcheint es an einem richtigen Tacte zu fehlen. Kuͤrzlich 
hat er ſich ſogar nicht entblödet, eine Beurtheilung über das zum 
Andenken des verſtorbenen Herrn Kaͤmmerer Löwe im Muſik⸗ 
Verein privatim aufgefuͤhrte Reguiem von Mozart, in ſeinem 
Blatte aufzunehmen. Nur eine oͤffentliche Leiſtung kann einer 
öffentlichen Beurtheilung unterworfen fein, nicht aber die, welche 
von und in einem Privatzirkel geboten wird. Ferner iſt es mit 
Recht mehrſeitig geruͤgt worden, daß an einem andern Orte der 
obigen Beurtheilung mehre Mitglieder des Muſikvereins, die in 
einem andern Conzerte mitwirkten, mit den Worten „junge Leute“ 
bezeichnet ſind, während doch (vielleicht aber Herr Blau (Albu) 
nicht) unter dieſen achtbaren Mitgliedern, ſelbſt ſehr würdige 
Männer geſehen hat. — Wahrſcheinlich wird ſich dieſer zwar 
mehrſeitige, aber nicht vielſeitige Herold, nicht lange hier halten. 
— Ein günftiger Stern führte uns vor kurzem einen Mann, ei⸗ 
nen Virtuoſen in unſere Maueren, der keinesweges einfeitig, 
vielmehr durch feine vier Violin⸗Saiten und andere ſchaͤtzens⸗ 
werthe Seiten, bei uns gerechte Anerkennung gefunden hat, ſo 
das wir uns gedrungen fuͤhlten; in Bezug auf ſein meiſterhaftes 
Spiel, obige Worte des großen Shakspeare als Motto unſeres 
Berichtes zu wählen, Herr v. Schramm, erſter Violinſpieler 
des Stadttheaters zu Leipzig, hat hier zwei Concerte (was in 
unſerm Städtchen viel iſt) gegeben, uns durch ſein wirklich aus⸗ 
gezeichnetes Spiel zwei hoͤchſt genußreiche Abend = Unterhaltungen 
gewährt. Am 24. November fand das zweite Conzert im hieſi⸗ 
gen Schaufpielhaufe vor einem zahlreichen Auditorio ſtatt. Selbſt 
auf der Gallerie hatten ſich Zuhörer eingefunden, was man wohl 
als ein erfreuliches Zeichen der Zeit betrachten kann. Die Zettel 
verkuͤndeten zwar die Unterſtuͤtzung des hieſigen Geſang⸗Vereines, 
doch mußten die zwei verſprochenen Geſangspiecen fortbleiben, da 
derſelbe kurz vor dem Conzert aus nicht bekannten Urſachen, von 
feinem, dem Herrn v. Schramm gegebenen Verſprechen zurücde 


ren. Da dies jedoch auf einmal zu weit führen und zu [trat. Herr v. Schramm nimmt als Violinſpieler der neuen 
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Schule einen bedeutenden Platz in der muſikaliſchen Welt ein, 
was er in den beiden hier gegebenen Conzerten bethaͤtigt hat. 
An dieſem Abende ſpielte er ein Conzert von Kalliwoda; eine 
Phantaſie von Maurer uͤber Motive aus der Oper „die Stumme 
von Portici“ und auf Verlangen das ſchon am erſten Gonzert- 
abend geſpielte Concert von Beriot. — Das Conzert von Kalli⸗ 
woda wurde von Herrn v. Schramm mit einer Sicherheit, Run⸗ 
dung und Fertigkeit vorgetragen, wie es uns lange nicht zu hö⸗ 
ren vergoͤnnt war. In der Phantaſie von Maurer, die wir vom 
Componiſten einft ſeldſt ſpielen hörten, hatten wir Gelegenheit, 
ſeinen zarten, ſeelenvollen Vortrag zu bewundern, und gewiß hat 
manchem Dämchen, beim Anhören des mit tiefem Gefühl vom 
Conzertgeber geſpielten Schlummerliedes, das Herzchen ſtaͤrker 
wie gewöhnlich gepocht, vielleicht wuͤnſchen: 

„Die Weiſe nochmals; ſterbend ſank ſie hin, 

O ſie beſchlich mein Ohr wie'n ſuͤßer Suͤd, 

Der um den Huͤgel voll Violen weht, 

Und Düfte raubt und giebt.“ 

(W. Shakspeare). 


um ſo mehr da Herr v. Schramm eine einnehmende Perſonlich⸗ 
keit beſizt. Dieſem Künftler ſieht man es an, daß er nicht nur 
Noten ſpielt, ſondern daß er innig fühlt, was er ſpielt. Hatte 
ſich nun Herr v. Schramm ſchon bei der Aufführung dieſer bei⸗ 
den Piecen allgemein rauſchenden Beifall erworben, ſo wurde der⸗ 
ſelbe doch noch auf's hochſte geſteigert, als er uns das ſehr 
ſchwierige Conzert von Beriot vortrug. Hier zeigte er uns voll⸗ 
ſtaͤndig, welche enorme Schwierigkeiten er auf ſeinem Inſtrumente 
zu uͤberwinden verſteht. Zu bewundern war hier feine große Fer⸗ 
tigkeit; der ſtets glockenreine Ton bei den ſchwierigſten Paſſagen; 
fein meiſterhaftes Staccato; fein kuͤhner Bogenſtrich, kurz Herr 
p. Schramm iſt ein Violinſpieler, der durch ſein meiſterhaftes 
Spiel überall ergoͤtzen; vollkommen befriedigen wird, und muß. 
— Herr Kenne unſer beliebte und ausgezeichnete Oboeblaͤſer 
erfreute uns auf ſeinem Inſtrumente mit einem Rondolette von 
Maurer, was wir zwar ſchon fruͤher von ihm gehört haben, je⸗ 
doch mit neuem Vergnügen wieder anhörten. Herr Kenne leiſtet 
auf ſeinem ſchwierigen, eigenſinnigen Inſtrumente ſehr viel, und 
gewiß würde ſich manche Muſik⸗Kapelle gluͤcklich ſchaͤtzen, einen 
ſolchen tüchtigen Muſiker zu befigen, — Wäre der Conzertgeber 
und Herr Kenne präcife vom Orcheſter begleitet worden, ſo waͤre 
in dieſem Conzert nichts zu wuͤnſchen übrig geblieben. — Herr 
v. Schramm gedenkt; wie wir hören, einige Zeit in Poſen zu 
verweilen und ſodann eine Reiſe nach dem Norden zu unterneh- 


Concert-Anzeige. 
Vielseitigen Wünschen zu begegnen, wird 
Herr F. PRUME 

Mittwoch, den 15. Januar, 
eine zweite und letzte musikalische Abendunter- 
haltung int Saale des Englischen Hauses geben, 
worin er ein Violin-Concert von Beriot und einige 
andere Piecen vortragen wird. 

Einlasskarten & 1 Rihlr. sind bei Herrn 
JACOBSON im Englischen Hause abzuholen. 
Die Zettel besagen das Nähere. 

John Simpson. Th. Behrend. 
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men, wozu wir ihm von Herzen Gluͤck wuͤnſchen, jedoch hoffen 
wir, daß er auf feiner Reiſe dann auch wieder unfere Stadt 
heimſuchen, und uns wenigſtens mit noch einem Conzerte er⸗ 
freuen wird. 

A. 3. 


Thorn, den 8. Januar 1840. 


Am 24. December v. J., am Chriſtabend, und am Vorabend 
ſeiner ſilbernen Hochzeit mit ſeiner Kirche, ſtarb hier unerwar⸗ 
tet, und von Jedermann tief betrauert, unſer würdige Superin⸗ 
tendent Eiſenhauer. Er kam am Morgen dieſes Tages wohl- 
gemuth und anſcheinend geſund von einem Ausfluge in's Freie 
zurück, wurde aber, nach einer halben Stunde ſchon todt, vor 
ſeinem Schreibtiſche gefunden, und nach der Meinung der Aerzte 
hatte er das Bewußtſein ſchon vor dem Hinunterſinken vom 
Stuhle verloren. Das iſt der Tod eines Gerechten! Keine Vor- 
ahnung, kein Schmerz und kein Kampf erſchwerten ihm ſein Schei⸗ 
den. Es gab ſich ſogleich eine allgemeine Theilnahme kund, und 
dieſe wurde angeregt und vermehrt, ein Mal durch des Mannes 
Beliebtheit und dann durch das Unerwartete ſeines Hintritts. 


Seinem Leichenzuge, am letzten Sonntage des ſcheidenden Jahres, 


folgten deßhalb, tief ergriffen, das Offizier⸗Corps der Gar⸗ 
niſon, fo wie ſaͤmmtliche Autoritäten der Stadt und faſt die 
ganze Bürgerſchaft, welche aus eigenem Antriebe den Wunſch 
äußerten, ihren verklaͤrten Seelſorger und Wohlthaͤter zu 
feiner letzten Stätte begleiten zu dürfen. Sie druͤckten da⸗ 
durch ihren Dank aus fuͤr ſein vorſorgliches und uneigennuͤtziges 
Benehmen, da, er faſt ſechs Jahre hindurch, die Geſchaͤfte eines 
Garniſonpredigers mit verwaltet hatte. Eben ſo war kein Un⸗ 
terſchied unter den Bekennern der verſchiedenen Confeſſionen 
merkbar, weil der Verſtorbene, wenn er Nackte kleidete und Hung⸗ 
rige ſpeiſete, niemals nach ihren Glauben gefragt hatte. — — 
Der rapide Wechſel der Witterung in dieſem Herbſte und Win⸗ 
ter, hat hier einmal binnen 48 Stunden 23 Grade R. betragen, 
Krankheiten konnen demnach nicht ausbleiben. — Die Weichſel 
ſteht zwar feſt, das Eis aber wird zur Paſſage nicht benutzt. 
Dies iſt bier auch viel weniger wichtig, als etwa bei Dirſchau, 
weil wir unſere Brucke haben. 6 
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Diese Federn sind we- 
gen ihrer Brauchbarkeit 
und Dauerhaftigkeit als 
die besten undwohl- 
feilsten in allen Län- 
dern rühmlichst bekannt 
und im Dutzend von 2½ 
bis 20 Sgr. zu haben. 
Preis - Verzeichniss der 
gangbarsten Sorten nebst 
einer Anweisung’, Stahlfedern zu gebrauchen, wird 
unentgeldlich ausgegeben in der Buch- und Kunst- 
handlung von 


(London) 


J. Schuberth & Oo. 


von 


Fr. Sam. Gerhard. 


Druck und Verlag von Tr. Sam. Gerhard. 


: Be Er — 48 — 
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Titerarische Anzeigen. | 
Die Hier angezeigten Bücher find durch die Buch⸗ und Kun ſthandlung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen 


In Baumgaͤrtner's Buchhandlung zu Leipzig iſt ſo eben erſchienen: 


Die Walderziehung 

nach den neueſten wiſſenſchaftlichen Grundfägen und bisher praftifchen Erfahrungen, ſtaatswirthſchaftlich wie aus dem 
gegenwaͤrtigen Standpunkte der induſtriellen und ſonſtigen bezuͤglichen Verhaͤltniſſe Deutſchlands, angeſehen von 

J. C. B. Schulbe, Forſtſecretair ꝛc. gr. 8. Preis 1 Kthlr. 20 Sgr. 


(Kleinkinder buch)! 
Die heilige Genoveva. 


Mit 16 ſchoͤnen Bildern. Quer. 8. geb. Preis 10 Sgr. 


Literariſche Neuigkeit für Leſezirkel ꝛc. 
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tereſſante Schilderung der Zuſtaͤnde eines der reizende 
ſten Laͤnder des Erdballs, umſchirmt von dem truͤben 
und ſchwarzen Wolkenhimmel des mit Donner und 
Blitzen umſtrahlten Thrones eines Supremo, der in 
gewaltiger Despotie dieſes ſchoͤne Land und feine fried 
lichen Bewohner mit eiſernen Ketten zu umſpannen 
gewußt hat. Jetzt ſchon hochbejahrt, ſein Pallaſt eine 
elende Villa, ſein Miniſterium zwei ſehr untergeordnete 
Creaturen, feine Landmacht etwa 500 Satelliten, fuͤh⸗ 
ret Dr. Francia eigenhaͤndig das Ruder eines Staates, 


dieſer Repuont, aroſt ben nöthigen Erlaͤuterungen über den er durch ein fortwaͤhrendes Spionirſyſtem, wel⸗ 
deer beef 8 big A 8 ches ſelbſt in die engſten Verhaͤltniſſe feiner Landsleute 


ie ſuͤdamerikaniſche Revolution. pen 
die fuͤdamer ſch eindringt, mit Argusaugen bewacht; er gehoͤrt unſtrei— 


So eben iſt bei Baſſe in Quedlinburg erſchienen: 
Von tig zu den merkwuͤrdigſten Perſonen der Gegenwart. 


Dr. Francia, 


Dietator von Paraguay, 
geſchildert waͤhrend eines vierjaͤhrigen Aufenthalts in 


. P. und W. P. Robertſon. Das Werk ift reich an den mannichfachſten Schilde 
Aus dem Engliſchen rungen der Natur, der bürgerlichen Zuſtaͤnde und der 
Zr Eigenthuͤmlichkeiten dieſes ſuͤdamerikaniſchen Staates 
van und verknüpft mit der angenehmſten Unterhaltung zus 
Dr. Le Petit. gleich ſehr gründliche wiſſenſchaftliche Belehrungen. 
Mit einer Charte und einer Abbildung. 2 Baͤnde. 


8. geh. Preis: 2 Rthlr. 20 Sgr. 


Dr. Francia, Dictator von Paraguay, war 
bis jetzt eine halb myſtiſche Perſon in der Geſchichte 
neuerer Zeit; ein nicht geringeres Dunkel umhuͤllte 
Paraguay ſelbſt den forſchenden Blicken der civiliſirten 
Welt, da Francia jeden fremden Spaͤher zuruͤckwies 


Fuͤr Steuerbeamte, Boͤttcher ꝛc. 


R. F. Engelhart: Tabellen zur Inhaltsbeſtimmung 
der runden und ovalen 


Bottiche und Faͤſſer 


nach dem preußiſchen Quart zu 64 Cubikzoll berechnet, 
oder feſthielt. Die Gebtuͤder Robertſon, die ſich von 1 bis zu 192 Zoll Durchmeſſer, um ½ Zoll jedes 
lange in Paraguay aufhielten und ſich anfangs des | Mal fteigend, und von 1 bis 70 Zoll Hoͤhe, mit ½, Ya 
beſondern Schutzes des gewaltigen Doctors zu erfreuen | und ½ Zollen, nebſt Anweiſungen zu ihrem Gebrauche. 
hatten, haben jedoch dieſes magiſche Dunkel in ein | Für koͤnigl. preußiſche, ſowie für Steuerbeamte aller der 
vollkommenes Licht geſetzt, und wir empfangen hier Lander, welche dem preußiſchen Zollverbande beigetreten find. 
eine eben fo getreue und authentiſche, als hoͤchſt in⸗ Mit einer Tafel Abbildungen. 8. Preis 15 Sge. 
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